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Der Weinherbst naht !

Wenn die Felder abgeerntet sind und der erste Herbstwind über
die Stoppeln webt , wenn aus den sumpfigen Wiesen die Zeitlosen
°usspringen und die Wälder sich anschicken, in farbenfrohen Kolo-
Uten ihr Abschiedsfest zu feiern , dann pflegt sich in den Wein¬
bergen ein eifriges Leben und Treiben zu entfalten .

Was nämlich für den Bauern die Erntezeit ist , in der er den
«»ldcnen Segen unter Dach und Fach bringt , das bedeutet für den
Winzer der „Herb st" , die Weinlese. Freilich , für den Winzer
Und jetzt keine goldenen Zeiten , nicht bloß, weil durch die Wirt -
Hastskrise, die Weinabsatznot und die Ueberschwemmung Deutsch¬
lands mit ausländischen Weinen die Preise außerordentlich gedrückt
"Nd , sondern auch , weil das nasse und küble Wetter des Sommers
beuer gewisse Befürchtungen für den Ausfall der Weinernte berech¬
tigt erscheinen lieb . Aber trotzdem — der badische Winzer labt sich
Nicht unterkriegen . Er vertraut aus bessere Zeiten , er hofft auch ,
daß in den bevorstehenden Wochen „vor der Lese" noch einmal ein
Siitiger Stern über den Rebhalden erscheinen werde in Gestalt der
kochenden , bratenden Sonne , eines reinen , blauen Firmaments ,
taufrischer Morgenstunden und beiher Nachmittage.

*

Mit welchen Gefühlen, und mit welch freudiger Spannung der
herbst in den Weinbaugemeinden des mittleren Badens erwartet

> dird das kann man schon bei ganz flüchtiger Beobachtung wahr -
»ebmen : Ueberall bereitet man sich vor, um aus das „Herbsten"

1 «« ästet zu sein . Die Keltern und Keller werden gereinigt , die
! «lteren Fässer werden instandgesetzt und neue werden noch schnell
! «Ngefertigt : vor den Häusern der Küfer sieht man zahlreiche, funkel-

«agelneue Gebinde, in stolzer Bereitschaft aufgebaut . Und wenn ein
Fremder ins Dorf kommt , einer , der seinem würdigen Aussehen nach
tot edlen Zunft der Weinkäuser gehören könnte, da wird das In¬
gresse besonders wach ; bereitwillig sagt man ihm, wo ein guter
" opfen wächst . Wenn es aber ein alter Bekannter ist , der seine
schritte ins Weinland lenkt, um auf Grund vieljähriger , vielleicht
'Hon von Urväterzeit her gepflegter Beziehungen seinen Jahres -
°edarf an Wein bei dem Winzer einzudecken , der ihm jedes Jahr
den Wein liefert , rein und unverfälscht, dann wird daraus ein
Festtag für beide , für den Weinkäuser — und Verkäufer.
. Man tauscht Erinnerungen aus , gedenkt der Weine früherer
Jahrgänge , ruft iene ins Gedächtnis zurück, die Höhepunkte dar -
Mlten , Spitzenleistungen sozusagen und spricht auch beiläufig von
d«n Herbsten, die die Ansprüche verwöhnter Gaumen nicht befrie-
° lgen konnten. Dem „Neuen" wird dabei das Horoskop gestellt ;
denn so schön ein Erinnerungsaustauich fein mag , so wichtig er -
Heint die Frage , was es für einen „Neuen" geben und wie er zu-
«'Uerletzt '

sich ausbauen werde.
*

Schreitet jetzt einmal , in einem lichthellen Vorherbsttag durch
Unier mittelbadiiches Rebgebiet , durch die naturbegnadeten Gefilde
fischen Baden -Baden und Bühl , vorbei an den weinfrohen Nestern
Varnhalt Affental , Neuweier , Eisental , wandert einmal hinüber
»ts Tal der Büllot und Acher und Rench , zu den traubenbehangenen
öügeln noch Kavvelrodeck , Waldulm und Ringelbach, nach Tier¬
arten und Oberkirch : überall lacht euch ein paradiesischer Segen

'^ lgegen . Die blaubeyauchten Beeren hängen zwischen ihrem
Mttergrün wie grohc schwere Blüten und die Spazierwege durch

weiten, einsamen Weingärten und Weinäcker sind jetzt eigen
Aon und verlockend . Feierlich still liegt das Rebenmeer , über das

weit und licht der Himmel plant . Ein einziges , grobes grünes
doffnungsfeld . Eradreihig wellt sich der Rebenreichtum über die
vergkuvven, tut droben, auf kahler Höhe , als ob er Alleinherrscher
'ki . wächst an Hügelketten weiter arbeitet sich an Fel -wändern hoch
>>Nb steht endlich in Millionenstöcken in der breiten , eben aus -
chufenden Landschaft. Die Dörfer und Gehöfte drücken sich zu-
'»nrmen . um dem Rebstock Boden zu gönnen, und wo in der Hügel-
Mamkeit ein kleines Kaoellchen der Frommen wartet , da wächst

einträgliche Rebstock bis an die Heiligkeit heran .
*

Seit ein paar Sonntagen zieht schon viel Stadtvolk in die Wein -
«klände , um sich die traubenlüsternen Lippen an verbotenen Flüch¬
en »u laben . Die Naschgier teilen dreist die Amseln und andere
Miederte Diebe und scheren sich keinen Deut um alle Vogel-
Hauchen . die svobig grauenhaft in der Stille das Gruseln lehren
Men . Doch nicht mehr lange wird dies Soiel gewährt : denn schon
H^digj her R e b b e r g s ch l u h sich an . Alter Sitte gemäß wird
,5 den Weingebieten , sobald die Trauben in ihr letztes Reife-

«mum gelangen , das Betreten der Weinberge allen , selbst den ein¬
ten Besitzern , verboten . Durch diese Maßnahme will man den

Winzer vor Traubendiebstählen .schützen. Eemeindeweise werden,
nachdem die Reben auf ihren Reisezustand hin besichtigt sind , die
Verbote des Beschreitens der Weinberge erlassen. Es werden Flur¬
wächter bestellt, denen es bei Tag und Nacht obliegt , darüber zu
wachen , daß kein Unbefugter sich dem Rebberge nähert oder ein
geflügelter Traubendieb sein Unwesen treibt . Ist die Ausreife er¬
folgt , dann aber feuern eben diese Flurwächter eines Morgens
Böller - und Büchsenschüsse in die Täler hinab und lasten Freuden -
seuer oben am Rebberg aufslammen — als frohe und demon¬
strative Kunde der nun anbebenden Lese . I . C .

Allerlei
Mungos , Ratten und Schlangen . In der westindischen Insel¬

gruppe östlich von Amerika wurden vor einigen Jahrzehnten von
Europa aus die Ratten eingeschleppt und vermehrten sich sehr stark .
Sie wurden jedoch zunächst von der Lanzettschlange , die fast
ausschließlich von ihnen lebte, daran gehindert , zur Landplage zu
werden. Die Lanzettschlange aber ist sehr giftig ; sie wurde daher
von den Ansiedlern verfolgt . In dem Maße , wie die Vertilgung
der Schlangen gelang , stieg die Rattenplage und wurde auf den
Zuckerplantagen schließlich so unerträglich , daß etwas dagegen ge¬
schehen mußte . Im Jahre 1872 holte man deshalb aus Indien
9 Mungos , 4 Männchen und 5 Weibchen , di« die Ratten vernichten
sollten, nach Jamaika . Die Mungos vermehrten sich rasch und
wüteten unter den Ratten so , daß der Schaden, den die Ratten

anrichteten , in den ersten 16 Jahren nach der Einführung der
Mungos um mehr als die Hälfte -jährlich , in den folgenden Jahren
noch weiter sank- Bald waren aber die Mungos zu viele und der
Ratten nicht genug, um diese Menge Mungos zu ernähren . Nun
begannen die Mungos , unter den gezüchteten Nutztieren , Klein¬
vieh und Geflügel und unter den Pflanzen ebenso aufzuräumen
wie zuerst unter den Ratten . 18 Jahre nach ihrer Einführung
stellte eine Kommission fest, daß der Schaden, den die Mungos an¬
gerichtet hatten , viel größer war als der Nutzen , den sie geleistet
hatten . Darauf begann der Kampf gegen die Mungos . Er hat
nach vielen Jahren dazu geführt , daß ein gewisser Ausgleich zwi¬
schen der Zahl der Ratten und der Mungos erreicht ist , sodaß
heute das Gleichgewicht wieder hergestellt ist, das einst durch die
Vernichtung der Lanzettschlange gestört wurde.

* Ein Katalog von 165 Bänden . Die Bibliothek des Britischen
Museums in London ist bisher die einzige große europäische
Nationalbibliothek , über deren Bestände ein gedruckter vollständiger
Katalog vorhanden ist. Dieser in den Jahren 1881 bis 1905 er¬
schienene Katalog , der 87 Foliobände umfaßt , ist heute naturgemäß
völlig veraltet . Demnächst soll nun — nachdem trotz des hohen
Preises 120 Subskriptionen in Europa und 200 in Amerika er¬
folgt sind — eine vollständige Neuausgabe dieses Bibliotheks¬
katalogs in Angriff genommen werden. Der neue Katalog dürfte
im Laufe von 15 bis 20 Jahren in einem Gesamtumfange von 165
Bänden zu je 500 Seiten erscheinen .

fyMmond Mttd Stetet
Fauchend fährt der lange Orientervretz in Sofia ein , dem Mittel¬

punkte des Balkans . Verkäufer umschwirren die eleganten Wag¬
gons und schreien laut in undefinierbaren Lauten , ihre Melonen ,ihre Maiskuchen oder ihr Selterwasser anvreisend .

Schon nach kurzem Aufenthalt setzt der Zug seine Fahrt fort , um
das letzte Stück auf der Strecke Wien—Konstantinopel zurückzulegen . ,Ueber 2-1 Stunden lang kann man bequem vom Couvüfenfter aus
Landschaft und Siedlungen des südeuropäifchen Winkels vorbei¬
fliegen sehen , jenes Stück unsres Erdteils , das mit seinen Wirren ,leinen überholten Arbeitsmethoden und politischen Schwierigkeiten
um Jahrhunderte in der Entwicklung zurückgeblieben ist.

Langsam windet sich der Zug auf die Hochebene von Sofia und
erreicht über einen hoben Viadukt den Paß von Wakarel (822 Me¬
ter über dem Meere) , der höchsten Station zwischen Wien und Kon-
stantinovel . Ganz weit in der Ferne siebt man von hier aus den
höchsten Eivfel des Rbodopegcbirges : den Umsalle (292-1 Meter ) .
Dichte grüne Nadelwälder säumen zu beiden Seiten die Bahnstreckeein . Nur ab und zu stehen dazwischen kleine , hellere Punkte von
Laubbäumen . Schäumend und brausend , in kleinen Wasserfällen,
schießt das Wasser zu Tale . Es ist eine ausgesprochene mittlere Ge¬
birgslandschaft mit südlichem Klima . Ganz vereinzelt siebt man
kleine Siedlungen an den Wasserläufen und in den Wäldern zer¬
streut liegen . _

Dieses Bild ändert sich vollkommen jenseits des Transtator »
Passes , wenn der Zug in schnellem Temvo die äußerst fruchtbare
Maritza -Ebene erreicht. Große Bauernhäuser reiben sich aneinan¬
der. Stattliche Dörfer liegen in den Feldern , wo Tabak , Reis , Me¬
lonen und alle Obstsorten prächtig gedeihen. In vielen Gegenden
wird sogar zweimal im Jahre geerntet .

Heiß brennt die Sonne auf dieses gesegnete Land . Schaf- und
Schweineherden jagen staubaufwirbelnd über die Stevve , von male¬
rischen Zigeu >issrinnen behütet , die in bunten Tüchern, ihren Stock
schwingend , barfuß hinterher rennen . Auf großen Plätzen an den
Dörfern wird das Getreide noch in uralter Weife durch Pferde aus -
getramvelt oder mit Schlitten gedroschen . An den Stationen mischen
sich auffallend viele Militärversonen mit zerlumpten Gestalten aus
der Provinz . Moderne , europäisch angezogene Menschen oder gar
Kraftwagen sind höchst selten.

Bulgarien ist ein reicher Agrarstaat und leidet stark unter der
Rückständigkeit seiner Landwirtschaft . In unserm Abteil sitzt ein Me¬
chaniker der Krupvwerke, der Oelmüblen nach neuester Art einrichtet
und dadurch dauernd im Lande herumreißen must Er erzählt uns ,daß die natürliche Fruchtbarkeit des Bodens nur schlecht ausgenutzt
wird , weil die Bauern sehr genügsam und -unwissend sind . Meistleben sie in kleinen, rohen Lehmhäusern oder gar in luftigen Schup¬

pen , deren einziger Schutz ein riesiges Dach aus Maisstauden ist.Der deutsche Mechaniker lebt schon über zwanzig Jahre im Balkan
und klagt doch noch immer über die Unordentlichkeit, die schlechte
Nahrung und das mangelhafte Verständnis der Bauern . Es wäre
wohl eine ungeheure Erziehungsarbeit notwendig , um die jahr¬
hundertelange Spanne kulturellen Fortschritts zwischen diesen Win¬
keln Osteuropas und den großen Kulturftaaten Westeuropas zu
überspringen . Solange diese Ballanstaaten aber noch politisch und
finanziell abhängig sind und keine eigene Industrie entwickeln kön¬
nen, wird das noch gute Weile haben.

Spät am Abend erreichen wir die türkische Grenze. Halbinond und
Stern begrüßen uns : wir nähern uns dem Orte nt . Nur ober¬
flächlich werden unsere Rucksäcke durchgesehen . Befreit atmen wir
auf , als endlich die letzte der zahlreichen Schranken überschritten ist ,die durch die politische Zerrissenheit des Balkans entstanden sind .
Jnteresiant ist es , wie ein jüdischer Spanier , wie sie hier zahlreich
wohnen, sich und seinen dicken Koffer durch die Zollgrenze schmug¬gelt . Kurz vor der Zollstation legt er sein kleines Töchterchen auf dieBank zum schlafen , verstreut ringsherum Kleider und Svielsachen.um den Anschein zu erwecken , der Koffer in dem darüber hängen¬den Gepäcknetz enthalte ebenfalls nur solche notwendigen Gegen¬stände. Er selbst verschwindet in ein anderes Abteil . Ganz nach der
Berechnung des Alten beachtet keiner der kontrollierenden Beam¬
ten den Platz der Kleinen näher , und unbeanstandet geht der Kofferüber die Grenze. Schnell erscheint unser Freund wieder , weckt mit
ungeheurer Geduld und psychologischer Klugheit sein ^ Kind . packt
die Sachen auf und verschwindet an der nächsten Station .

Auch in den anderen Abteilen der dritten Klasie kann man Ee -
stalten sehen , die nur noch wenig Europäisches an sich haben . DieMänner stecken in Sackleinenhosen, unten mit Schnüren zusamm - n-
gezogen , und tragen zerschlisiene Holzpantoffeln an den Füßen .Zum Schutz gegen Erkältung tragen sie dicke rote Leibbinden , u - d
um den Kopf haben sie malerische Tücher geschlagen . Im ganr,enähneln sie eher einem Araber oder Asiaten als einem Osteuropäer .Die Frauen sind in lange schwarze Tücher gehüllt , die über den Kopf
geschlagen werden und nur Mund , Nase und Angen frei lassen .
Manche sind sogar ganz verschleiert. Von ihnen ist weiter nichts zu
sehen als die Füße . Ein merkwürdiger Anblick . Wir versuchen , sie
zu photographieren , doch sofort wenden sie ihr Gesicht ab , und die
Männer sehen uns nicht gerade freundlich an . Wir sind ja jetzt in
dem Lande , wo die Frau noch ein Wert - und Tauschobjekt und der
unumschränkte Besitz eines einzelnen Mannes ist .

Am nächsten Morgen sehen wir das Meer , einen modernen Bade¬
strand , Menschen in Sommerkleidern nach neuestem Stil : wir nä¬
hern uns Konstantinovcl . Karl Möller .

i I
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Die %oien a&hg Ttopf’
Kriminalroman von Hans Regina von Nack

^ Copyright 1930 by Ernst Oldenburg , Leipzig.
- - ( Nachdruck verboten .)

beleidigend« Korrektur war kalligraphisch gemalt . Dennoch
^ rieten die oben gerundeten Buchstaben Arkadenichrist, die von
^ Graphologen vielfach als Merkmal verbrecherischer Anlage be-

§ net wird .
^ r>ger Fabre war das bekannt.

wußte ober mit dieser Weisheit jetzt nicht viel anzufangen .
verbrecherische Anlage des Absenders schien ihm ohnedies

zweifelhaft.St

^"rnbebend klappte er den Deckel auf .
et längst auf arges gefaßt gewesen , fuhr er doch zurück,

s, " t den Gesichtern nach oben waren zwei menschliche Köpfe in
^ Kistchen gepfercht . Ein männlicher und der eines Mädchens,

des konservierenden Karbols , mit dem nicht gespart zu sein
n?Dt hie Verwesung der beiden abgeschnittenen Köpfe schon

vorgeschritten. Die Identifizierung würde sich höchst
£ ,6ri 8 gestalten. —
^ batte er also glücklich die zerstückelten Leichen beisammen.

Geköpften von St . Pierre waren komvlett.
iljn .

l
. 8abre tobte . Dieses Scheusal, dem er nachjagte, wagte es ,

. wit solch zynischer Frechheit zu verhöhnen !
1ipiktTn lag Nichtachtung — das wurmte den Kommissar am

,
'nen .

Iqj
® er hatte geglaubt , den Lotterbuben schon im Kittchen zu
> als er Jacques Randoux verhaftete .

Cr
~ ’ ct<t wenigstens diesen überlegen lächelnden Moon

t&ns ?.. l hätte , um sich mit ihm beraten zu können ! Mein Gott ,
Etw

^ ^ d>een ! War er schon so tief gesunken ?
Qs mußte entschieden geschehen !

tzl was ? /
®er Dienstmann !

^ y 7?.inu*
.
c iväter jagte eine Kohorte von Schutzleuten hinter

tzr ^ ®®ngnisvollen Dienftmann her .
't ehe » aufgegriffen ; in einer naben Blasierte . Dort stand
^'Ngun

' "l das reichliche Trinkgeld , das er für die. Ueber-
2>n > • 55 Vafetes erhalten , m einen Rausch umzusetzen ," lumvh brachten sie ihn geschleppt .

Doch Fabres rasende Wißbegier wurde wieder nicht befriedigt .
Der Dienstmann war ordnungsgemäß konzessioniert und batte

seinen Standvlatz bei der Börse.
Das Paket batte ihm ein eleganter , mittelgroßer Herr über¬

antwortet , der einen Vollbart trug . Er hatte gesagt, auf Antwort
brauche er nicht zu warten , sondern nur das Paket abzugeben. Der
Herr Kommissar werde schon wissen . . . Der Dienstmann hatte
sich den Auftraggeber , der die Taxe beträchtlich überzahlte , nicht
genauer angeschaut, war aber überzeugt , ihn nie vorher gesehen zu
haben . —

Mittelgroß — Vollbart .
Jetzt konnte er ihn suchen !
Roger Fabre rannte in seinem Büro auf und ab wie ein Tiger

vor der Fütterung .
„Sie — Sergeant ! Führen Sie mir den Häftling Jacques Ran -

doux vor !"
„Zu Befehl !"

„Halt ! Unsinn ! Zuerst eine Hausdurchsuchung bei Perraud !"
„ Zu Befehl !"
„Oder nein ! Telefonieren Sie lieber an die Irrenanstalt und

reservieren Sie für mich eine gemütliche Eummizelle !"

XVI .
Kurz vor Mitternacht machte Moon seinen Besuch bei Rochetti.
Er war so rücksichtsvoll , den trägen Neger James nicht durch un¬

nötige? Klingeln zu belästigen und schwang sich mit einem vor¬
bildlichen Bauchauszug aus den First der Mauer .

Es schien ihm dort in der luftigen Höbe zu gefallen , denn er ließ
fröhlich die Beine in den Garten hinunterbaumeln und steckte sich
in Seelenruhe eine Zigarette an . Für ein paar rasche Züge
wenigstens . . . Wer weiß, wann man nächstens dazu kam ?

Die breit ausladenden Zweige eines Baumes , der sich an die
Mauer lehnte , deckten den Detektiv vorzüglich.

Bedächtig rekognoszierte er das Terrain .
Nichts rührte sich .
Das Cornichc lag im tiefen Frieden der nächtlichen Rübe .
Da drückte Moon an den schrägen Schindeln des Mauerfirstes

seine Zigarette aus und ließ sich mit einem weichen Svrung in den
Garten hinab .

Noch dachte er an keine Gefahr . Wenn zwei so gerissenen Ge¬
sellen wie Louis und Jacques der feine Draht entgangen war ,konnte ihn auch Moon übersehen.

Wie eine Kotze umschlich er die weiße Villa .
Er fand alles , wie es ihm sein neuester Freund Randoul flüch¬

tig beschrieben . Auch beute schimmerte in keinem der Fenster Licht .
Nirgends auch entdeckte er — wie er eigentlich erwartet — ver¬
sperrte Fensterläden , die vielleicht, wenn sie nur dicht genug gefügt
gewesen wären , keinen Lichtschein durchgelassen hätten .Die Villa war förmlich in Schlaf getaucht und wenn man sich
nicht mit ähnlichen Absichten trug wie vor Tagen Louis und
Jacques , schien es ein müßiges Beginnen , hier cinzudringen .

Ralph Moon gab diesen Plan wohl auch nur deshalb nicht auf ,weil er Rochetti so fest versprochen hatte , wiederzukommen.
Auf seinem Wege um Miguel Rochettis Haus war Moon endlich

an die Seitenfront des linken Flügels gelangt
Noch verbarg er sich im Gebüsch.
Ein buntes Beet trennte ihn von der weißen Sauswand .
Er ahnte nicht , daß er jetzt auf demselben Platze hockte , aus dem

Jacques Randoux stundenlang vergeblich seinen Komplizen er¬
wartet . Jacques batte ihm nur in knappen Umrissen berichtet.

Moon bemerkte, daß eines der Fenster , das dritte von rechts ,
bloß angelehnt war .

Wie aufmerksam und gastfreundlich, sprach er zu sich . Das er¬
leichterte seine Bemühungen .

In der Nacht des geplanten Einbruchs war das Fenster ebenfalls
unverschlossen gewesen . Aber auch das wußte der Detektiv nicht,
sonst hätte er es sich vermutlich überlegt , den gleichen Weg ins
Haus zu wählen , den damals Louis eingeschlagen hatte .

Moon zog seinen Browning , nahm ihn zwischen die Zähne und
erklomm das Gesims. Der Fensterflügel ließ sich leicht zur Seite
drücken ; er war gut geschmiert und quietschte nicht einmal in den
Angeln .

Jetzt nahm der Detektiv die Waffe schußbereit in die Rechte , zog
die Knie ein und bald darauf berührten seine Fußspitzen einen
dicken Teppich.

Im Zimmer , das er betrat , war es trotz der Mondnacht ziemlich
finster . Däs mochte eine Folge der dichten Mullvorbänge sein .

Immerhin aber unterschied Moon Regale mit Büchern und
konnte abseben, seine Lampe zu verwenden , um zur Tür zu finden .

Denn er hatte die Absicht , vor allem, in höhere Regionen zu ge¬
langen , in denen die Mansardenräume lagen .

Der Detektiv batte kaum zwei Schritte gemacht , da empfand er
hinter sich eine Bewegung .

Er hörte kein Geräusch , aber es durchpulste ihn das Gefühl einer
Gefahr in seinem Rücken .

Blitzartig wollte er sich berumwersen — zu spät — ein dumpfer
Schlag — wie mit einem Sandsack geführt — traf ihn auf den
Kopf. (Fortsetzung folgt .)
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